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Selbst wer mit Johannes Keplers (1571–1630; vgl. z.B. [2]) wissenschaftlichem Werk 

vertraut ist, kennt meist nur wenig die anderen Seiten dieses großen Astronomen, Mathe-

matikers und Physikers. Diese sind neben Theologie – Kepler wollte eigentlich evange-

lisch-lutherischer Pfarrer werden – und Astrologie – Kepler strebte ihre grundlegende 

Reform und Versachlichung an – auch die Dichtkunst. 

Das erscheint nur auf den ersten Blick verwunderlich. Schon zu Beginn der ,schwäbi-

schen Laufbahn‘ mit herzoglichem Stipendium als Schüler in den Klosterschulen 

Adelberg und Maulbronn und erst recht im propädeutischen Grundstudium der Artes 

Liberales an der Universität Tübingen wurde er trainiert, im täglichen Unterricht aus-

schließlich Latein zu schreiben und zu sprechen und die Werke antiker römischer und 

griechischer Dichter auswendig zu lernen. Eine sichere Beherrschung der lateinischen 

Sprache war unabdingbare Voraussetzung für das eigentliche Studium von Theologie, 

Jura oder Medizin und für eine wissenschaftliche Karriere, weitaus stärker als es heute mit 

der Rolle des Englischen für die Wissenschaften der Fall ist. Ein Universitätsabsolvent 

kannte damals die griechisch-lateinischen Versmaße und war in der Lage, die Stilformen 

der Klassiker zu adaptieren und griechische und vor allem lateinische Gedichte zu be-

liebigen Zwecken durch eine positiv bewertete imitatio der Vorbilder zu verfassen. 

Die beiden Philologen F. Seck und M. Balzert haben nun in zweiter Auflage einen 

gewichtigen Band mit dem poetischen Werk Keplers1 vorgelegt und alle Gedichte aus 

teilweise verstreuten Quellen erstmals in Originalfassung zusammengetragen, ins Deut-

sche übersetzt und ausführlich kommentiert. Einige Illustrationen (z.B. Titelblätter Kep-

lerscher Werke, Keplers Handschrift) reichern das Buch an. F. Seck, ein ausgewiesener 

Kenner der Poesie Keplers [8], hatte 1990 den 12. Band Keplers Gesammelter Werke [4] 

mit herausgegeben, der als Akzidenzdrucke selbstständig erschienene oder unselbststän-

dig erschienene oder handschriftlich nachgelassene Gedichte in ihrer Originalsprache 

enthielt; andere waren über das wissenschaftliche Werk Keplers verstreut oder damals 

noch nicht aufgefunden worden. M. Balzert hatte auch bereits andere Werke Keplers 

übersetzt (z.B. [7]). 

                         
1 Neben den Gedichten gibt es im schriftstellerischen Werk Keplers noch seine phantastische Erzäh-

lung Somnium seu opus posthumum de Astronomia Lunari (1634) [6]. 
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Von Kepler kennen wir heute 89 Gedichte mit 2.135 Versen (S. 43–48). Es muss aber 

noch mehr geben. Wir wissen z.B. von einer Belohnung Herzog Friedrichs I. (1557; 

1593–1608) an Kepler für einige Gedichte, die bis heute nicht wiedergefunden worden 

sind; eine Situation, die wir auch bei Keplers Kalendern und Prognostiken vorfinden. 

Keplers Gedichte sind größtenteils in Latein verfasst, wenige auch in Griechisch oder 

Deutsch, vor allem in den klassischen Versmaßen Hexameter und Pentameter, aber auch 

in vielen anderen. Ideal und Maß waren die antiken Schriftsteller. Keplers Gedichte 

zeichnen sich oftmals durch Ironie und Witz, Allegorien, Anspielungen und Versteck-

spiele aus und lassen auch Keplers Humor deutlich werden (siehe auch [3]). Kepler ist 

kreativ, findet neue Wortschöpfungen, zitiert und imitiert antike Autoren oder Bibelstel-

len, wählt ungewöhnliche Versmaße, Gattungen und Stoffe. Schon als Schüler hat er 

große Freude daran, wie er in seiner Selbstcharakteristik 1597 in Graz bekennt [5], aber 

auch Talent. So ist über die Jahre ein Fundus entstanden, den zu betrachten nicht nur aus 

historischem Interesse lohnt; die besten Gedichte haben auch literarischen Rang, z.B. 

seine eigene Grabinschrift (Nr. 63, S. 296), ein typisches Epigramm: 

„Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras. 

Mens coelestis erat, corporis umbra iacet.“2 

Daneben findet sich dann aber auch eine profane Gebrauchsanweisung in wohlüberlegten 

Reimen für den von ihm konzipierten Ulmer Kessel (Nr. 61, S. 292; vgl. [1]) in deutschen 

Versen als Merkhilfe für die des Lateins in der Regel unkundigen Nutzer des Eichgefäßes. 

Ungewöhnliche Wortwahl und Satzstellungen, dichterische Freiheiten in Abweichung 

von der korrekten Grammatik, Auslassungen und zuerst natürlich die Hürde des Lateins 

an sich erschweren uns heute jedoch den Zugang. Daher haben die Verfasser Keplers 

Texte nicht allein ins Deutsche übertragen, sondern dem poetischen Charakter in Nach-

schöpfungen Rechnung getragen. Dies ist insgesamt sehr gut auch in Anlehnung an die 

zeitgenössische Sprache gelungen. 

Einen Zweizeiler in Hexametern, in dem Kepler auf die Copernicanische Wende an-

spielt, mit einem Zitat des Eingangsverses aus den Satiren des römischen Dichters Aulus 

Persius Flaccus (34–62) im 2. Vers, den er auch oft bei Einträgen in die damals beliebten 

Stammbücher3 verwendet hat, hat sogar Kepler selbst in die für die damals noch rudimen-

täre deutsche Dichtung typische Reimform übertragen (v = u, wie damals oft üblich). 

 

Nr. 58, S. 284 Übersetzung Kepler: 

„Omnia mutantur, stat Sol et Terra movetur. 

O curas hominum, ô quantum est in rebus inane. 

Himmel vnd Erd 

Ist vmbgekehrt 

Die Son still steht 

Die Erd vmbgeht 

Wie gar vmb sunst 

Ist menschen Kunst.“ 

                         
2 „Himmelslicht hab ich gemessen, jetzt meß ich die Schatten der Erde. Himmlischer Art mein Geist, 
Schatten mein Leib, der hier liegt.“ (Nr. 63, S. 298) oder „Himmelswelten vermaß ich, ermesse nun 

Schatten der Erde. Himmelsnah wirkte mein Geist, hier liegt der Schatten des Leibs.“ (Nr. 64.1, S. 

299). Es gibt in der Literatur viele abweichende Übersetzungen, vgl. auch [1].  
3
 Auch libri amicorum genannt, Vorläufer der Poesiealben des 20. Jahrhunderts. 
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Ansonsten steht neben jedem Original eine Übertragung im gleichen Versmaß, um dem 

Leser auch einen Eindruck der poetischen Anmutung zu geben. So verdienstvoll das ist, 

wünscht man sich daneben aber manchmal auch eine wortgetreue Übersetzung entlang 

der grammatischen Struktur, um dem Keplerschen Gedanken im Vergleich mit dem 

Original leichter folgen zu können. An manchen Stellen gibt es dazu zwar Hinweise in 

den Anmerkungen, aber der grundsätzliche Konflikt zwischen Texttreue und Nachdich-

tung bleibt bestehen; es gibt keine optimale Übersetzung von Poesie. 

Grundsätzliches und Statistisches zu Keplers Dichtkunst, eine kurze Biographie, ein 

ausführliches Literaturverzeichnis und Personenregister sowie umfangreiche Anmerkun-

gen und Kommentare bilden mit weit mehr als der Hälfte der Seitenzahl einen wesentli-

chen, wichtigen und besonders wertvollen Teil des Buches. Hier werden zu jedem Ge-

dicht Anlass, Adressaten, Keplers Absichten, persönliche Umstände und sachliche Zu-

sammenhänge, Poetik und Übersetzung, biographische Daten aller Personen, Datierung, 

Fundstellen und bibliographische Nachweise und nicht zuletzt weiterführende Literatur in 

vorbildlicher Genauigkeit angegeben. Die Entscheidung, Texte und Kommentare in zwei 

vollständig getrennten Abteilungen zu behandeln, führt allerdings leicht dazu, dass man 

bei der Lektüre hin und her blättert, denn die Kommentierung ist mindestens genauso 

wichtig für das Verständnis wie die Übersetzung. Zu jedem Gedicht sollten sein Versmaß 

und Besonderheiten seiner Verwendung in der Kommentierung angegeben werden; das 

Kapitel „Die von Kepler benutzten Versmaße“ (ab S. 43) könnte sich dann auf die allge-

meinen und grundsätzlichen Dinge und die statistische Auswertung beschränken. Der 

Kommentar ermöglicht und vertieft den Blick in Keplers Lebensumstände, Studium, 

Beruf und Forschungen, Freundschaften, familiäre Verhältnisse und sonstige Beziehun-

gen, die zu seinen Gedichten Anlass gaben. Nicht zuletzt ermöglicht er, die Vorbilder, 

Bezüge und Anleihen aus der klassischen Literatur zu erkennen. 

Keplers Gedichte begleiten ihn von der Studentenzeit an der Universität Tübingen bis 

zum Tod in Regensburg und spiegeln sein Leben. Die Verfasser sind bei der Anordnung 

der Texte dieser natürlichen Chronologie gefolgt, eine Entwicklung Keplers poetischen 

Schaffens ist damit nicht verbunden. Es wäre daher auch möglich gewesen, die Gedichte 

thematisch zu ordnen, zumal sich bei der Lektüre selbst aufgrund des getrennten 

Kommentars keine zeitliche Abfolge erschließt. 

Während sich Keplers Verse überwiegend auf Hexameter und Pentameter in der Form 

von Elegie und Epigramm konzentrieren, ergeben sich aus Berufs- und Privatleben the-

matisch mehrere Bereiche, die im Zusammenhang gelesen Ähnlichkeiten und Unter-

schiede sichtbar machen könnten. Die meisten Gedichte sind dem beruflich-wissenschaft-

lichen Bereich und dem Gedankenaustausch mit Berufskollegen im weiteren Sinne zu-

zuordnen, gefolgt von Ereignissen im Familien- und Freundeskreis, insbesondere Todes-

fällen, Magisterexamina und Stammbucheinträgen, weniger Hochzeiten und Geburten. 

Wir wollen noch drei Beispiele herausgreifen. 

In einem Epigramm an den jungen begabten Dichter und Komponisten Zacharias 

Schäffer (1572–1638) für sein kunstvolles Werk Laurus philosophica, secunda et 

suprema über die Absolventen der Magisterprüfung 1593 finden wir ein Beispiel für die 

Kunst der indirekten Mitteilung, die recusatio. 
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Nr. 8, S. 114 Übersetzung Seck & Balzert: 

„Scripseram bona verba, IVBILVMQVE, 

Grataturus et ipse Candidatis: 

Heu mihi! solidos tuos melôdos 
Meis apposui, absque mente, chartis. 

Quas dum iam criticâ polire limâ 

Tento: sunt GEMITVS cinisque factae. 
Nempe qui tulit vnus omne punctum: 

Vnum fas canere; et tacere cunctos. 

Schöne Worte geschrieben, FREUDENSCHREIE, 

hattʼ ich, Gutes den Kandidaten wünschend: 

Weh, da hielt ich doch deine propren Verse 
gegen meine papiernen – welch ein Irrsinn! 

Als ich dann mit der Feile sie polieren 

wollte, gab es ein ACH, ein Häuflein Asche. 
Denn wer einzig den Beifall aller einheimst, 

der soll einzig nur singen, andre schweigen.“ 

Kepler stellt inhaltlich sein dichterisches Talent unter den Scheffel, aber die Entschuldi-

gung für sein angebliches Dilettieren in Form der recusatio wird hier zum Ausweis seiner 

Dichtkunst im selteneren Hendekasyllabus. In einer perfekten Gliederung in sechs Verse, 

die je zu zweit eine syntaktische Einheit bilden, geht es vom Plusquamperfekt über die 

Vorfreude auf den Vortrag seiner gelungenen Laudatio (Futur) hin zum starken Kontrast 

des Leids im Perfekt, das ihn angesichts der Verse seines Konkurrenten überkommt, und 

zum vergeblichen Versuch, seine Verse aufzubessern. Schließlich bildet in den letzten 

beiden Zeilen das eigentliche Epigramm in satirischer Kürze – wie vom römischen Dich-

ter Marcus Valerius Martialis (40–103) zur Perfektion geführt – die conclusio, wobei der 

bewunderte Dichterfreund in anderthalb Zeilen gerühmt, Kepler nur in den drei Schluss-

wörtern unter ,ferner liefen‘ abgefertigt wird. Wortwiederholungen wie unus, unum, omne 

stehen für die Einzigartigkeit des Konkurrenten, Kepler wird nur als einer von vielen 

anderen (cunctos) erwähnt. Größer lässt sich der Kontrast zwischen dem die eigenen 

Fähigkeiten durch das Bescheidenheitstopos herabwertendem Inhalt und dem Beweis 

seiner dichterischen Fähigkeiten durch ausgefeilte Form und Stilmittel kaum darstellen. 

Eine kleine Kostprobe für die Vermischung beruflicher und privater Sorgen findet 

sich in einer Entschuldigung an Kaiser Matthias (1557; 1612–1619). 

Nr. 47, S. 222 Übersetzung Seck & Balzert: 

„Caesar eras pridem: sera est gratatio. Sed sum 

Nunc primùm jussus Quaerere de Reliquo. 

Eventus propiùs à voto carminis absit, 
Quam tua vox, nostro à Quaerere, Sumite, erit. 

Kaiser bist Du ja längst: zu spät kommt mein 

Glückwunsch. Doch bin ich 

jetzt erst geheißen, zugleich dich um den Rest 
anzugehn. 

Soll doch Erfüllung des Glückwunschs im Lied 

noch weniger zaudern, 
als deine Zusage „Nehmt!“ braucht, die die Bitte 

erfüllt.“ 

Der „Rest“ ist eine Anspielung auf die noch von Matthias’ Vorgänger Rudolf II. (1552; 

1576–1611; 1612) ausstehende Besoldung. Dass Kepler aufgefordert worden sei, diese 

einzutreiben, ist nur vorgeschoben. Aber auch Matthias hat nach dieser Aufforderung die 

kaiserlichen Schulden bei Kepler nicht abtragen wollen, im Gegenteil hat er sie noch ver-

größert seinem Nachfolger hinterlassen. Dadurch war Kepler auch regelmäßig in Geld-

sorgen. 

Ausgehend von einem eleganten Chiasmus, der die so unterschiedlichen Rollen – dort 

der große Kaiser, hier ein verspäteter Glückwunschüberbringer – in Szene setzt, verweist 

der Verfasser dennoch subtil auf seinen berechtigten Anspruch, indem er seine späte 

Erinnerung an das ihm Zustehende ins Passiv setzt, als sei er von der Hofkammer oder 

vom Kaiser selbst aufgefordert, ihn daran zu erinnern. Die Faktizität von Keplers Leistung 
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und dem daraus resultierenden Zahlungsanspruch wird zudem durch die Beschränkung 

auf fünf Formen des Verbs esse in drei Tempora unterstrichen; er muss nicht bitten und 

betteln, sondern sein Wunsch (absit) endet mit der Vorwegnahme der Erfüllung (erit), 

wobei die Pronomina tua ↔ nostro auf Kepler bezogen von einem erstaunlichen Selbst-

bewusstsein künden. 

Das Scheitern der Gregorianischen Kalenderreform in den evangelischen Reichsge-

bieten – gegen jede Vernunft und wissenschaftliche Erkenntnis – hat Kepler sehr be-

drückt. 

Nr. 24, S. 162 Übersetzung Seck & Balzert: 

„Dum purgo cultûs, mendosis haereo fastis: 

Hic purgat fastos, mendosis cultibus haeret. 

O curas hominum, ô quantum est in rebus inane! 

Gott verehre ich rein, doch häng’ ich am fal-

schen Kalender. 

Der hat den rechten Kalender, doch Gott 
verehrt er nicht richtig. 

O der Menschen Bemühn! O Welt so nichtig 

und eitel!“ 

1613 war Kepler mit Kaiser Matthias auf dem Reichstag in Regensburg als Sachver-

ständiger für die Reform, die durch Papst Gregor XIII. (1502; 1572–1585) zum 

04.10./15.10.1582 mit Wegfall von zehn Tagen und Einführung der heutigen Schaltjahr-

regelung für die katholischen Gebiete in Kraft gesetzt worden war. Die Notwendigkeit 

einer Reform war allseits unstreitig, dennoch bekämpften die Evangelischen erbittert den 

astronomisch sinnvollen Vorschlag. Keplers orthodox-lutherische Heimatuniversität 

Tübingen hatte sich in einer Stellungnahme von 1583 noch verstiegen: „Der Satan ist aus 

der christlichen Kirche ausgetrieben, den wollen wir durch seinen Statthalter, den Papst, 

nicht [durch Annahme seines Kalenders] wieder einschleichen lassen.“ ([9], S. 231). 

Kepler hingegen, obwohl Lutheraner, vertrat 1593 die Auffassung:  

„Was will denn das halbe Deutschland machen? Wie lange will es sich 

von Europa abspalten? Schon seit 150 Jahren fordert die Astronomie eine 

Verbesserung der Zeitrechnung. Wollen wir es verbieten, nur weil es der 

Papst veranlasst hat? Ich denke, wir Protestanten haben gemeinsam genug 

bewiesen, dass wir uns von ihm nicht unsere Feste vorschreiben lassen. 

Die evangelischen Fürsten mögen ihre Mathematiker befragen, so wird 

nicht Gregors Bulle, sondern der Rat der Mathematiker gut geheißen.“ 

([9], S. 231). 

So hatte aus evangelischer Sicht Kepler zwar den rechten Glauben, plädierte jedoch für 

den falschen Kalender (1. Vers), bei den Katholiken war es gerade umgekehrt (2. Vers). 

Keplers schlauer Vermittlungsversuch scheiterte, der Kaiser war zu schwach, sich gegen 

den evangelischen Teil der Reichsfürsten durchzusetzen. So blieb es in Europa beim 

Durcheinander von altem und neuem Kalender. 

Auch in diesem satirischen Zweizeiler – der dritte Vers ist der Keplersche Stoßseufzer 

nach Aulus Persius Flaccus (s.o.) – wird die immanente Antithetik des Epigramms in 

Vollendung zur Darstellung eines unauflöslichen Widerspruchs genutzt, ein Spiel mit 

einem Minimalbestand an Lexemen in unterschiedlichen Kasus und Personalendungen 

zur Schärfung des gedanklichen Gegensatzes. Die acht Kernbegriffe purgo, purgat, cultus, 

cultibus, fastis, fastos, haereo, haeret bestehen aus nur vier Lexemen, zu denen zwei – 

dum und hic – hinzukommen, die aber nur der Herstellung des syntaktischen Zusammen-
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hangs dienen. Das siebte Lexem mendosis wird in derselben grammatikalischen Form 

wiederholt, in die jeweilige Versmitte und dadurch zweifach in den Dreh- und Angel-

punkt gestellt. Egal, wie man sich entscheidet, die Entscheidung enthält immer Falsches, 

ein Dilemma, in dem sich aus Keplers Sicht falsch verstandener Glaube und Wissenschaft 

befinden. 

F. Seck und M. Balzert ist es über den wissenschaftlichen Wert der Edition der 

Keplerschen Poesie hinaus gelungen, uns mit Übersetzung und ausführlicher Kommentie-

rung der Gedichte den Menschen Johannes Kepler näher zu bringen. Das Buch, dem viele 

Leser und weitere Auflagen zu wünschen sind, verführt dazu, sich beim Blättern festzule-

sen, Querbeziehungen zu verfolgen und Keplers Leben und den Personen in seinem 

Umfeld nachzuspüren. 
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